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ZABITISCHRURT 


zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 


der Induſtrie und des Lebens. 
Erſter Jahrgang. 


1840. 


Joſeph Speckbacher, der Feuerteufel. 

Tyrol gehört zu denjenigen Ländern Europa's, die man 
mit Unrecht nur ſelten eines Beſuches würdigt; ſeine Lage 
iſt großartig und prachtvoll, ſeine Bewohlner ausgezeichnet 
durch Tapferkeit und ausdauernden Fleiß. Die Geſchichte 
dieſes Landes iſt nur wenig bekannt, und iſt doch eine der 
anziehendſten. Der Aufſtand der Tyroler im Jahre 1809, 
hat wenige Erinnerungen hinterlaſſen; die allgemeine Auf— 
merkſamkeit war auf größere und wichtigere Ereigniſſe gerich— 
tet, die Rieſenſchlachten, welche von einem Ende Europa's 
bis zum andern, von den Ufern des Tajo bis zu denen der 
Donau, geliefert wurden, wandten die Blicke von dem hel— 
denmüthigen Kampf ab, den einige Bauern in einem Ge— 
birgswinkel Deutſchlands gegen Frankreichs mächtigen Ge— 
bieter wagten. Die Bülletins von 1809 ſprachen von jener 
begeiſterten Vaterlandsvertheidigung, wie von einem Räu— 
berhaufen, welchen Prieſter erhitzten, England mit ſeinem 
Golde beſtäche und halbwilde Hauptleute anführten; nichts 
deſto weniger ſchlugen dieſe Räuber drei zu ihrer Unter— 
werfung ausgefandte Heere; und während das übrige Deutſch— 
land in harter Knechtſchaft ſeufzte, boten fie allein, in 
ihren Felſen, wie in einer Feſtung verſchanzt, den Siegern 
von Eckmühl und Wagram die Spitze und wichen nur der 
übermacht. — Die Häupter dieſer ſtreitbaren Männer, 
Bauern wie ſie ſelbſt, bieten uns ein ſeltſames Gemiſch von 
Größe und Einfachheit, von Heroismus und roher Natur— 
kraft dar; ihre Namen find, den einzigen Hofer abgerechnet, 
faſt ſämtlich der Vergeſſenheit übergeben; und dennoch iſt 
es ein Mann, der nächſt dem Sandwirthe das theuerſte 
und ruhmwürdigſte Andenken in Tyrol hinterlaſſen und ge— 
wiß gerechte Anſprüche darauf hat, als ein Muſter echten 
Heldenſinnes und aufrichtiger Anhänglichkeit gegen das an— 
geſtammte Herrſcherhaus aufgeſtellt zu werden. Wir meinen 
den beherzten Joſeph Speckbacher, auch Feuerteufel 
genannt. Er war in Tyrol in einem kleinen Dorfe, in der 
Nähe von Hall, im Jahre 1768 geboren. Sein Vater, ein 
Holzlieferant, erfreute ſich eines ziemlichen Wohlſtandes, 
ſtarb aber, bevor er ſich die Erziehung ſeines Sohnes an— 
gelegen ſeyn laſſen konntez bald folgte ihm auch ſeine Frau 
in's Grab, und Joſeph in einem Alter von noch nicht zehn 
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Jahren, der Stütze ſeiner Eltern beraubt, ward der Pflege 
ferner Verwandten anvertraut. Dieſe vernachläſſigten jedoch 
ihren Mündel auf ſo auffallende Weiſe, daß ſie ihn nicht 
einmal im Schreiben und Leſen unterrichten ließen. Indeſ⸗ 
ſen erſetzte er dieſen Mangel an Bildung durch die glück— 
lichſten Anlagen, mit denen ihn die Natur ausgeſtattet. 
Vielleicht machte ihn auch die ungemeine Lebhaftigkeit und 
Regſamkeit feines Geiſtes, feine ungeſtüme und nach Unab— 
hängigkeit ſtrebende Gemüthsart zu Kopfanſtrengungen und 
anhaltenden Fleiß unfähig, vielleicht lenkte ihn auch das 
gefährliche Beiſpiel ſeiner größtentheils älteren Genoſſen 
von ernſten, mehr eine ſitzende Lebensart erheiſchenden Be— 
ſchäftigungen ab. Der Jagd mit Leib und Seele ergeben, 
brachten die jungen Tyroler aus dieſer Zeit, ganze Tage 
mit der Verfolgung der Gemſen oder des Steinbocks hin, 
Die Jagd war für ſie eine Arbeit, ein Vergnügen, ein 
Bedürfniß; auf ſie waren alle ihre Gedanken, alle ihre Fä— 
higkeiten und Talente gerichtet. Sie hielten ſich meiſt in 
Wäldern und mitten im Gebirgsſchnee auf, während ihre 
Enkel in unſern Tagen in den Dorfſchulen ſitzen. Gewöhnt 
an Verluſte, in Strapazen geübt, uneingedenk der Gefahr, 
wurden ihre Körper wie ihre Seelen gekräftigt und geſtählt. 
In dieſer ſtrengen und harten Schule bildete ſich der furcht— 
bare Landſturm, welcher allein den Unterdrückern Europa's 
die Stirn bot. Bald zeichnete ſich Speckbacher durch ſeine 
früh gereifte Kraft, ſeine Kühnheit, oder vielmehr durch 
eine gewiſſe Unbeſonnenheit und Verwegenheit, die ihn nicht 
einmal die Nähe der Gefahr merken ließ, unter allen, wel— 
che an den Abenteuern und Unternehmungen Theil hatten, 
beſonders aus. Der Blick ſeines Auges war ſcharf und durch— 
dringend, ſeine Hand ſicher, ſeine Glieder unermüdet; ſein 
Geiſt erfinderiſch wie die aller ſeiner Landsleute, erſchöpfte 
ſich niemals; er wußte, wenn es die Umſtände erfoderten, 
Liſt mit Kühnheit zu paaren: nur Aufßerft- ſelten entwiſchte 
ein Wild ſeinen Nachſtellungen oder Angriffen. Sein Ruf 
verbreitete ſich bald in der Umgegend von Hall. Ja in 
Wolders, Rinn und Dur hörte man nur von den Abenteu— 
ern und Thaten Joſephs, und die Hirten des Patſcher— 
Kofel prieſen mit Begeiſterung die wunderbaren Unterneh- 
mungen des jungen Schützen. Lange Zeit führte er ein 
wildes, man möchte ſagen räuberiſches Leben, und machte 
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häufige Einfälle in das baierſche Grenzgebiet, als ihn end: 
lich ein Vorfall ſeltſamer Art von dieſem ſchrecklichen und 
gefahrvollen Gewerbe abmahnte und zu einem ruhigen und 
friedlichen Verhalten aufforderte. Eines Tages nämlich 
wollte er in Geſellſchaft einiger berufsloſer und überaus 
frecher Menſchen, wieder einmal die Tyroler Grenze über⸗ 
ſchreiten, als der keckſte dieſer Plünderer, der, welchen die 
andern als ihren Hauptmann berachteten, getroffen von der 
Kugel eines baierſchen Jägers, tod an ſeiner Seite nieder⸗ 
fiel. Speckbacher ſann anfangs darauf ihn zu rächen; bald 
aber zur Vernunft zurückkehrend und dieſes entſetzliche Bei⸗ 
ſpiel als die gerechte Züchtigung eines verbrecheriſchen Le— 
benswandels anſehend, ſagte er ſeinen erſtaunten Genoſſen, 
die nicht wagten Zweifel in ſeinen Muth zu ſetzen, ein 
Lebewohl, kehrte gelaſſen in ſein Haus zurück und legte ſein 
Gewehr ab, welches er nie wieder zu ähnlichen Zwecken zu 
benutzen ſchwor. Er hielt Wort. Von nun an führte er in 
dem Thale, in welchem er das Licht der Welt erblickte, ein 
zurückgezogenes, ſtilles und muſterhaftes Leben; auch wurde 
er nicht lange nachher zum Aufſeher über die Salzwerke 
von Hall ernannt, welches Amt ehedem fein Vater verwal— 
tet hatte. — Speckbacher hatte gerade ſein ſiebenundzwan⸗ 
zigſtes Jahr angetreten, als er Marie Schmieder heirathete 
und durch dieſe Verbindung zu einem kleinen, ziemlich ein— 
träglichen Beſitzthume gelangte. Marie Schmieder war eine 
Frau von Verſtand, feinem Benehmen, und weit gebildeter 
als ihr Gatte. Sie beabſichtigte ihn in den erſten Elemen⸗ 
ten zu unterrichten, und fand in ihm einen ſehr aufmerk⸗ 
ſamen und gelehrigen Schüler. Seine Freunde ermangelten 
nicht, ihn wegen ſeines veränderten Geſchmacks zu necken 
und aufzuziehen. „Seht einmal den Speckbacher;“ hieß es, 
„er, der niemals eine Schule beſuchte, will Schulmeiſter 
werden.“ Er ſelbſt lachte mit ihnen, ohne ſich deshalb in 
ſeinen Bemühungen ſtören zu laſſen; denn er fürchtete die 
Vorwürfe ſeiner Frau weit mehr, als ehemals die Strafen 
ſeiner Erzieher. Mit der Zeit gelangte er an's Ziel ſeines 
ſchwierigen Vorhabens und erntete nicht lange darauf die 
Früchte ſeines Fleißes ein; denn im folgenden Jahre ward 
er als Mitglied des Richtercollegiums feines Bezirks er- 
wählt, eine Würde, welche ziemlich der eines Friedensrich— 
ters gleicht. Die Matamorphoſe, man ſieht es, war bedeu⸗ 
tend: der junge, allgemein gefürchtete Mann war plötzlich 
in eine ernſte, hohe obrigkeitliche Perſon umgeſtempelt. 
Drei Jahre hindurch erfreute er ſich einer glücklichen 
Ehe und betrieb ſeit einigen Monaten ſeine neuen und fried— 
lichen Geſchäfte mit dem größten Eifer, als die Wirkung 
des Krieges, den Frankreich mit ganz Europa führte, ſich 
auch in den Tyroler Gauen verſpüren ließ. Das Jahr 1797 
hatte ſein Ende erreicht. Im Laufe desſelben hatten die Ty⸗ 
roler mit Staunen zahlreiche Oſterreichiſche Heere zu öfteren 
Wiederholungen ihr Gebiet durchkreuzen und in den Ebe— 
nen der Lombardey, wo ſie Napoleon erwartete, zu Grunde 
gehen ſehen. Mehr als ein Mal hatten ſich die Trümmer 
dieſer Armeen in Unordnung in die Thäler Tyrols geflüch: 
tet, mehr als einmal hatten die treuen Bewohner dieſer 
Thäler die Kranken bei ſich aufgenommen, die Verwundeten 
gepflegt und mit den Flüchtigen ihr letztes Stückchen Brot 
brüderlich getheilt. Später, wo die Franzoſen bereits bis 
Trient und Lavis vorgedrungen waren und der Kanonen⸗ 
donner an den Ufern der Etſch fürchterlich brüllte, da hol— 
ten die tapfern Gehirgsbewohner ihre Carabiner hervor und 


verſorgten ſich mit Kugeln und Pulver, feſt entſchloſſen, 
die Fürſten aus dem Hauſe Habsburg, an die ſie die Macht 
der Gewohnheit und eine gewiſſe natürliche Zuneigung feſ— 
ſelte, bis auf den letzten Blutstropfen zu vertheidigen. Uns 
disciplinirt und ohne alle Erfahrung in der eigentlichen 
Kriegskunſt, mußten ſie freilich zuletzt gegen wohl eingeübte 
und gehörig organiſirte Truppen den Kürzeren ziehen; wer 
nigſtens aber zeugte das mit ihren Leichnamen angefüllte 
Schlachtfeld, daß ſie für ihren Kaiſer ihr Leben zu opfern wuß— 
ten. — Erſchlen Speckbacher in den Reihen der Kämpfer 
von 1797? Wir wiſſen es nicht. Wie dem auch ſey, ergriff 
er in dieſer Epoche die Waffen, ſo that er es ohne Zweifel 
nur als gemeiner Soldat und ohne daß er ſich beſonders 
ausgezeichnet hätte. Erſt, als nach dem Preßburger Frieden 
im Jahre 1805 Tyrol an Baiern überging, als eine une 
kluge Verwaltung, die Bedrückungen, und das höhniſche 
Betragen der baierſchen Beamten das Volk, welches ſtets 
einen Abſcheu gegen alles Fremde fühlte, bis auf's Außer— 
ſte brachte — da erſt machte ſich Speckbachers Genie und 
Willenskraft geltend, und auf alle Weiſe ſuchte er der 
Schmach, die auf ſeinem Vaterlande laſtete, entgegen zu 
arbeiten. In den erſten Tagen der Beſitzergreifung Tyrols 
durch die Baiern, begegnete er dem bekannten, nachher ſo 
unglücklichen Hofer auf der großen Meſſe in Sterzing. So— 
gleich fühlten dieſe beiden Männer eine gegenſeitige Nei— 
gung, ſie theilten Haß und Liebe gemeinſchaftlich — kurz, 
ſie hatten ſich verſtanden. Hofer ſchätzte nach Gebühr die 
Kühnheit und Charakterfeſtigkeit Speckbachers, und dieſer 
das ihm unerklärliche, geheimnißvolle Übergewicht, die Aus— 
dauer und den Biederſinn Hofers. Beide geſtanden ſich ein— 
ander ihre Hoffnungen und Pläne; ja, als der wackere 
Sandwirth nach ſeinem Zuſammentreffen mit dem Erzherzog Jo— 
hann und nach ſeinem Briefwechſel mit Chaſteller, ſich für 
die Ausführung eines, großen Schlages entſchieden hatte, 
ließ er bald Speckbacher in den Bund der Patrioten auf— 
nehmen und rechnete vorzüglich auf feine thärige Mitwir- 
kung. Speckbacher rechtfertigte das ihm geſchenkte Vertrauen. 
Durch ſeinen Eifer, ſeine unermüdliche Thätigkeit und 
ſeine klare Beſonnenheit war vor Ende der erſten Woche 
des Aprils 1809, in den Umgebungen von Schwatz und 
Hall Alles zu einer allgemeinen Erhebung bereit, ohne daß 
die Baiern etwas davon merkten. Unſere Abſicht iſt es 
hier nicht, dieſen denkwürdigen Kampf und die Großthaten 
unſeres Helden während desſelben zu ſchildern; vielmehr liegt 
uns daran, die Schickſale des tapfern Mannes unmittelbar 
nach Beendigung des Krieges näher zu beleuchten. — Die 
Nachricht von dem zu Wien abgeſchloſſenen Frieden erſtickte 
die Flamme des Aufruhrs, die ihrem Kaiſer ſo treuen und 
ergebenen Tyroler überzeugten ſich von der Nutzloſigkeit je: 
des Widerſtandes und ſchienen entſchloſſen, ſich ihren Peini— 
gern zu unterwerfen. Hofer ſelbſt foderte auf die Vorſtel— 
lungen des Erzherzogs Johann ſeine Streitgenoſſen öffent— 
lich auf, die Waffen niederzulegen und zu ihrem Herd zus 
rückzukehren, alß ein Tyroler-Offizier, Namens Kolb, unter 
allerhand Vorſpiegelungen die Bauern, die ſchon auseinan: 
der zu gehen Willens waren, wiederum aufwiegelte; Hofer, 
meinte er, ſey falſch berichtet worden, Oſterreich weit ent: 
fernt, ſeine geliebten Unterthanen im Stich zu laſſen, er 
ſey beauftragt ihnen zu melden, daß ſie ſtatt ihren Nacken 
unter's Joch zu beugen, den letzten und einen recht ernſtli⸗ 
chen Verſuch zu ihrer Befreiung machen ſollten. — Wie gern 
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ließen ſie ſich täuſchen, mit welcher Haſt unterzogen ſie ſich 
auf's Neue den Beſchwerden des Krieges, wie wenig bes 
rechneten ſie die Unmöglichkeit eines unglücklichen Ausgangs, 
wie wenig ſcheuten fie die ihnen drohenden Gefahren, um 
nur wieder unter Oſterreichs milden Scepter zu gelangen! 
Wie Löwen ſtritten ſie für ihre gerechte und heilige Sache, 
allein ſie mußten unterliegen. Die Häupter dieſer wüthen⸗ 
den Rotten traf nun das Schwert der Rache. Peter Mayer 
ward erſchoſſen, Hofers Los iſt bekannt genug, der Capu— 
ziner Haſpinger ergriff eilig die Flucht, eben ſo der Urhe⸗ 
ber dieſes unſeligen Feldzugs, der oben erwähnte Kolb, und 
unſer Speckbacher endlich war, da man einen hohen Preis 
auf ſeinen Kopf ſetzte, genöthigt, ſich in das Gebirge zu 
werfen. Die Unerſchrockenheit des Feuerteufels (welchen Nas 
men er ſich bei Gelegenheit der Zerſtörung der Haller Brü— 
cke erwarb, indem er ſich derſelben mit faſt übermenſchlichem 
Muthe, ungeachtet des entſetzlichſten Kugelregens, bemeiſter— 
te) ſtand bei den Baiern noch in gutem Andenken; ſie hatten 
feinen feſten, unerſchütterlichen Sinn, die unerſchöpflichen 
Quellen ſeines reichen Geiſtes und feinen mächtigen Einfluß 
auf die unter ihm dienenden Bauern kennen gelernt. Immer 
alſo fürchteten ſie ihn, und legten einen hohen Werth auf 
die Habhaftwerdung feiner Perſon. Überall ward ſein Bild⸗ 
niß Öffentlich ausgehängt, in allen Tagesblättern die Züge 
ſeines Geſichts, ſeine Größe, ſeine Tracht mit pünktlicher 
Genauigkeit angegeben; zahlreiche Patrouillen durchſtreiften 
nach allen Richtungen die lange Kette der Schneeberge, 
welche ſich zwiſchen den Ziller- und Inn-Thälern erheben 
und wo, wie man wußte, Speckbacher ſich verborgen hielt. 
Die baierſchen Soldaten auf ihn durch die Erinnerung 
an die übeln Streiche, die er ihnen geſpielt, im höchſten 
Grade erbittert und durch die verſprochene Belohnung an— 
gelockt, hetzten und umzingelten ihn wie ein Wild. Hatten 
ſie ſeine Spur verloren, ſo durchſuchten ſie die Wälder, 
die abgelegenen Hütten, die Tiefen, die ausgehöhlten Bäu— 
me, ja ſelbſt die Felſenritzen und das dichte Moos, weil ſie 
dachten, daß der verſchmitzte Sohn des Gebirges auch in 
ſolchen Orten verſteckt ſeyn könnte. Immer jedoch täuſchte 
er durch Gewandtheit ſeine emſigen Verfolger; ſeine Aben— 
teuer grenzen wirklich an das Fabelhafte. Anfangs hatte 
er dreizehn entſchloſſene Gefährten bei ſich, mehrere Tage 
wanderte er mit ihnen von Hütte zu Hütte, von einer Höhe 
zur andern, manchmal hielt er ſogar kleinen feindlichen 
Truppenabtheilungen Stand, und nach Überwindung un— 
endlicher Hemmniße erklimmte er endlich den Berggipfel, 
auf welchem die Zill entſpringt. 
(Beſchluß folgt.) 


Bilder aus Galizien. 


Standbild weiland Seiner Majeſtät Franz J. 
in der Kreisſtadt Stanislau. 

Der ſchmerzliche Verluſt des großen, allgemein mit wars 
mer Liebe verehrten Monarchen, unter deſſen glorreich ſegen⸗ 
voller Regierung die Kreisſtadt Stanislau ſich zur zweiten 
Stadt im Lande erhob, machte den Wunſch der Bürgers 
ſchaft rege, ein bleibendes Denkmal der innigen Dankbar— 
keit der Commune, ein Zeichen der Unterthanentreue zu be— 
gründen. Die Bürgerſchaft der Kreisſtadt, der Adel und die 
Inſaßen des Stanislauer Kreiſes vereinten ſich zur Anſchaf— 
fung des in der Kreisſtadt auf dem Franzens-Platze auf 


gerichteten Standbildes weiland Seiner Majeſtät Kaifer 
Franz J., welches auch als Kunſtwerk betrachtet, volle Bes 
achtung verdient, 1 

Der Grundriß des Fußgeſtelles bildet ein Quadrat von 
18 Wiener Fuß, auf jeder der vier Seiten. In jeder Ecke 
der unterſten Stufe, und in der Mitte derſelben ſtehen 
8 Säulen von Stein mit Kettengehängen verbunden, um 
das Monument vor Beſchädigungen zu ſichern. 

Bei dem Entwurfe hatte der Künſtler, der k. k. Pro: 
feſſor der Bildhauerkunſt Hr. Schaller in Wien, die Stelle 
des Teſtaments Sr. Majeſtät des Höchſtſeligen Kaiſers vor 
Augen: — „Meine Liebe vermache ich meinen Unterthanen, 
und ich hoffe, daß ich für fie bei Gott werde bitten können.“ — 

Dieſer Idee zufolge, ſteht der verklärte Monarch im Kais 
ſer⸗Ornate mit gegen Himmel gerichtetem Blicke da, mit ſei— 
ner Rechten auf ſeine zurückgelaſſenen Kinder deutend. Die 
Würde und Einfachheit in dem Entwurfe, die Schönheit 
und Zweckmäßigkeit der Motive, fo wie die vollſtändig korrecte 
und gelungene Ausführung, geben einen neuen Belag zu der 
vielſeitig anerkannten hohen Kunſt des Herrn Profeſſors 
Schaller, und fügen ſeinem wohlbegründeten Rufe, ein 
neues wohlverdientes Lob um ſo mehr bei, als durch die 
Geldmittel der Kreis, in welchem ſich der Künſtler bewegen 
konnte, ſehr beſtimmt gezogen war. 

Das Piedestal wurde im Quadrate von Steinen, welche 
im Stanislauer Kreiſe ſelbſt bei Zuraki gebrochen werden, 
der Würde des Ganzen entſprechend angefertigt. — Die vier 
in dem Eiſengußwerke des Herrn Grafen Salm Neifer: 
ſcheid zu Blansko in Mähren, geſchmackvoll ausgeführten 
Inſchriftentafeln enthalten in erhabener Schrift, die Vor— 
derſeite: „Franeiscus I. Imperator Austriae;“ — die linke 
Seite den Wahlſpruch des Verklärten: „Justitia regnorum 
fundamentum.“ — Die rechte Seite die jedem getreuen Un— 
terthan Oſterreichs ewig merkwürdige Stelle des Teſtaments: 
„Amorem meum relinquo subditis meis, spero fore, ut pro 
eorum salute Deum rogare valenm“ — endlich die Rückſeite 
die Widmung: „Imperatori-Regi-Patri-Cives Stanislaopo- 
lienses MDCCCXXXVII.“ 

Am 13. Mai 1838 geſchah nach vorausgegangenem fei— 
erlichen, von Sr. Excellenz dem hochwürdigen Herrn Erzbi— 
ſchof Primas Franz de Paula Piſtek in der Exjeſui— 
tenkirche abgehaltenen Hochamte, die feierliche Enthüllung 
durch den damaligen Stanislauer Herrn Kreishauptmann 
dermaligen Herrn Hofrath Caſimir Ritter v. Milba⸗ 
cher, mittelſt einer der Feier des Tages und den Gefühlen 
der Verſammlung entſprechenden Rede. 

Die Garniſon, das k. k. Infanterie-Regiment Erzher— 
zog Stephan Nr. 58, — eine Abtheilung des herbeigezo- 
genen k. k. Huſaren-Regiments König von Würtemberg 
Nr. 6, — die k. k. und ſtädtiſchen Behörden, der zahlrei— 
che Adel der Umgegend, die geſammte Bürgerſchaft und Tau— 
ſende treuer Unterthanen begleiteten mit feierlicher Andacht 
und tiefer Rührung das von Sr. Excelenz dem hochwürdi— 
gen Herrn Erzbiſchof Primas geſprochene ergreifende Gebet. — 

N Dieſes erſte Denkmal in einer der entfernteſten Pro— 
vinzen des weiten Kaiſerſtaates aufgeſtellt, beurkundet die 
allgemeine Verbreitung der vielfachen Wohlthaten des ſegen⸗ 
reichen Kaiſer⸗Scepters und zeugt von dem jubelnden Danke, 
den innigen Gefühlen der reinſten Verehrung und der kind⸗ 
lich treueſten Anhänglichkeit an das allgeliebte hohe Kai— 
ſerhaus. — 
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Telegraph. 

Die überſchwemmung von Großwardein. Wir haben 
bereits in der Nr. 27 unſers Blattes des Elementarereignißes erwähnt, 
wodurch die vier vereinten Städte: Varad Olaſſi, Varad Velencze, 
Varad Varaha und Großwardein betroffen wurden, wir kehren hier 
zu dieſem Ereigniße zurück, um der außerordentlichen Anſtrengungen 
und Aufopferungen des k. k. Militärs, denen mehrere Hundert Men⸗ 
ſchen ihr Leben danken, und eines Mannes zu erwähnen, der auch in 
der Ferne der Gegenſtand der Verehrung und Hochachtung bleibt, die 
ihm während ſeines Aufenthalts in Lemberg, von Jedermann herzlich 

ezollt wurde. 

5 Der 1. Auguſt war ein Tag des Schreckens für Großwardein 
und die vereinigten Städte, der Körds- Fluß war durch laug anhal⸗ 
tende Regengüße zu einer ſolchen Höhe geſtiegen, daß in der Nacht 
vom 31. Juli auf den erſten Auguſt der Körös⸗Fluß aus ſeinen Ufern 
drang, die Vorſtaͤdte Porond und Kalona Varos, alle niedrig liegen⸗ 
den Theile der Stadt und einen Theil der Varad Olaſſi um 4 Uhr Morg. 
dergeſtalt überſchwemmte, daß die reißenden Fluthen nicht nur ganze 
Häufer mit fi fortriſſen, von der untern Brücke über die Korks 
durch herabgeſchwemmtes Bauholz und Geräthe zwei Joche hinaus⸗ 
gedrückt, das linke Landjoch ganz unterwaſchen, und mehrere Hundert 
Menſchen in allen überſchwemmten Gegenden bedroht waren, durch 
dieſe Fluthen weggerafft, und die ganze Stadt überſchwemmt zu wer⸗ 
den. — Auf die erſte Anzeige dieſes furchtbaren Ereignißes ließ der 
Herr Feldmarſchall⸗Lieutenant und Truppen⸗Diviſtonär Freiherr von 
Hrabowski ſämmtliche dienſtfreie Mannſchaft des in Großwardein 
garniſonirenden 3. Bataillons des löbl. k. k. Lin. Inf. Regiments 
Baron Mariaſſy Nr. 37 und der daſelbſt liegenden Abtheilung 
des Ühlanen-Negiments Kaiſer Nr. 3, ausrücken, und leitete die 
von der Mannſchaft ausgeführte Rettung mit ſolcher eigenen Auf⸗ 
opferung und Einſicht, daß nach ſeinem Beiſpiele und ſeiner Anfüh- 
rung von den braven Truppen das Unglaubliche geleiſtet wurde. Hier 
zeigte ſich die Wohlthätigkeit der vielſeitigen körperlichen Ausbildung 
des Kriegers, denn während ein Theil der Mannſchaft in der Eile 
aus Thüren, Brettern und Balken Flöße verfertigte, und mit denſel⸗ 
ben den reißenden Fluthen trotzte, hatten die Schwimmer mit muthiger 
Verachtung der eigenen Gefahr, ſich in die tobenden Wellen geſtürzt, 
und mit Gefahr des eigenen Lebens retteten fie Weiber, Greiſe und 
Kinder von den Dächern und aus den Häuſern, und brachten ſie 
ſchwimmend aus den zuſammenſtürzenden Häufern und aus den Fluthen; 
ein Theil der Mannſchaft arbeitete mit Lebensgefahr an der bedrohten 
Brücke, deren Zerſtörung und die dadurch leicht erfolgende Sperrung 
des Flußes noch weit größeres Unglück herbeigeführt hätte. Mehrere 
Hundert Menſchen danken ihr Leben den braven Kriegern, deren übers 
menſchlicher Anſtrengung es gelang, bis Mittag alle Menſchen, und 
bis gegen Abend faſt alle Effeeten aus den überſchwemmten, zum 
Theile eingeſunkenen oder fortgeriſſenen Häuſern zu retten. Von 4 Uhr 
Morgens bis 6 Uhr Nachmittags dauerte dieſes ſchreckliche Schauſpiel, 
erſt gegen Abend begann die Überſchwemmung zu fallen. g 

Die geſammte Mannſchaft hatte mit einem Muthe und einer 
Verachtung aller eigenen Lebensgefahr, welche über alles Lob erhaben 
find, einen neuen Kranz des Ruhmes ſich erworben, mehrere Einzelne 
haben ſich durch beiſpielloſe Kühnheit und Geſchicklichkeit hervorgethan. 
Die Thaten der vaterländiſchen Krieger wurden von allen Seiten 
eben ſo ſehr mit dem Staunen der Bewunderung als dem gerührtejten 
Danke der Geretteten begleitet. Nebſt den Geldgeſchenken, welche der 
Herr F. M. Lieut. Baron Hrabowski ſelbſt während der Über⸗ 
ſchwemmung zur Aufmunterung der Rettenden ſpendete, ſandte auch 
der hochwürdige Herr Biſchof der Mannſchaft ein Geſchenk von 50 fl. 
C. M. — die am 12. Auguſt zur General-Congregation verſammelten 
Stände des Biharer Comitats votirten eine Dankadreſſe, welche 
ſelbe in ungariſcher Sprache dem Herrn F. M. L. Frkiherrn v. Hra⸗ 
bowski überfendeten, und die wir hier in getreuer Überſetzung mit⸗ 
heilen. — 

; »Hochwohlgeborener Herr Feldmarſchall-Lieutenant! Wir wiſſen, 
daß aus Nächſtenliebe entſprungene Thaten nicht durch fremde Aner⸗ 
kennung, nicht durch Belobungen, ſondern durch das eigene Bewußt⸗ 
ſeyn belohnt werden: eben: fo wiſſen wir, daß in demſelben Maße, 
als Euer Hochwohlgeboren für ſolche Thaten keinen Dank erwarten, 
wir uns außer S:and fühlen, Euer Hochmohlgeboren für dieſelben zu 
belohnen: übrigens glauben wir, daß Hochdieſelben den in dieſen Zei⸗ 
len dargeſtellten Ausdruck unſerer wohlverdienten Dankgefühle für die 
von Hochdenenſelben bei Gelegenheit der jüngſt ſtattgehabten Über⸗ 
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ſchwemmung zur Rettung der durch die Fluthen bedrängten Unglück⸗ 
lichen aus reiner Menſchenliebe veranſtalteten vielfältigen Hilfeleiſtungen 
gütigſt aufnehmen werden, von denen wir Euer Hochwohlgeboren zu 
verſichern uns zur angenehmſten Pflicht machen. — Hochdero Wohl⸗ 
gewogenheit uns empfehlend geharren wir, Euer Hochwohlgeboren bes 
reitwilligſte Diener, — die Stände des Biharer Comitats.« M. 


Tages⸗ Chronik. 

Inland. Am 10. Auguſt hat die von Seite des löbl. Peſther 
Comitats zur Unterſuchung der Peſth⸗Debrecziner⸗Eiſenbahnſtrecke ers 
nannte Deputation, ihre Arbeiten begonnen. — Am 27. Auguſt ſpür⸗ 
te man in Klagenfurt, Laibach, Trieſt und Venedig einige leichte Erd⸗ 
ſtöße, welche jedoch keinen Schaden verurſachten. — Dee fo eben bes 
endete Johann⸗Enthauptungs⸗Markt in Peſih, war ziemlich großartig 
und lebhaft. Große Maſſen von Baumwollenwaaren, dann Leinen, 
wurden in die untern Gegenden Ungarns und in die benachbarten tür⸗ 
kiſchen Provinzen abgeſetzt. In Landes-Produkten herrſchte ebenfalls 
große Regſamkeit. 

Spanien. Die Königinen gehen auf der Nücreife nach Mas 
drid zur See nach Valencia. Der Herzog dela Victoria bleibt einſt⸗ 
weilen in Catalonien. 

England. Am 20. Auguſt ward ein großer Theil der von Lud⸗ 
wig Bonaparte in London zurückgelaſſenen Effecten und Koſtbarkeiten 
verſteigert. Die Natification des Vertrags, die Pacification des Orients 
betreffend, von Seite der nordiſchen Mächte, iſt in London angekom⸗ 
men, jene des Sultans wird in einigen Tagen erwartet. Die Differenz 
zwiſchen England und Frankreich wegen der ſyriſchen Frage ſcheint 
ihrer Löſung nahe. 

Frankreich. Die Inſtruction des Attentats von Boulogne 
dauert ohne Unterbrechung fort. — Die Fregatte »Belle Poules und 
»Favorites mit dem Prinzen von Joinville, waren auf dem Wege 
nach St. Helene am 24. Juli in Madera und ſegelten am 20. ab. 
— In Algier werden die Rüſtungen zu dem Feldzug, der gegen Ende 
September beginnen ſoll, eifrig betrieben. Auch Abdel Kader rüſtet 
ſich und läßt von Neuem den Krieg in der ganzen Negentfchaft pre⸗ 
digen. Man ſpricht von der Abreife der Herzoge von Nemours und 
Aumale zu der Expedition in Algier. Der Verſuch, unter den 30,000 
Carliſten, welche ſich aus Spanien nach Frankreich flüchteten, für die 
Fremdenlegion zu werben, iſt mißlungen, kaum 600 Mann ließen ſich 
anwerben; die Regierung beginnt ſelbe zu öffentlichen Arbeiten zu 
verwenden. 

Türkei. Rifaat Bey iſt mit großem Gefolge und begleitet von 
einem engliſchen, öſterreichiſchen, ruſſiſchen und preußiſchen Agenten 
nach Alexandrien abgegangen. Eine tuͤrkiſche Schiffs-Diviſton fegelte 
nach den Küften Syriens ab. Die öſterreichiſche Fregate »Medeas ſe⸗ 
gelte am 10. Augujt mit 3 engliſchen Linienſchiffen nach Egypten ab. 
Mehemed Ali hat Alexandrien in Belagerungsſtand erklärk und die 
Nationalgarden von Cairo und Alexandrien aufgerufen. Die Inſuree⸗ 
tion in Syrien iſt keineswegs gedämpft. — Eines der neueſten und 
intereſſanteſten Ereigniße in der Türkei iſt das Erſcheinen einer neuen 
Zeitung in Conſtantinopel, deren Herausgeber der bekannte Englän⸗ 
der Churchill iſt; fie iſt beſtimmt, ins und ausländische Notizen, 
vorzüglich in Bezug auf Wiſſenſchaften, Künſte, Gewerbe und Han⸗ 
del zu enthalten, mit derſelben iſt ein Anzeigeblatt verbunden. Sie er⸗ 
ſcheint alle 10 Tage, und die beiden erſten Blätter enthalten eine 
Reihe ſehr intereſſanter Aufſätze, worunter wir nur jener: über die 
Erforderniſſe der Landwirthſchaft, über die Dampfkraft, über den 
Nutzen der Quarantaine⸗ Anjtalten, über die Cholera — eine kurze 
Darſtellung der Urſachen des ſpaniſchen Krieges u. ſ. w. erwähnen 
wollen, um zu zeigen, welches Beſtreben für die Bildung des Orients 
hieraus hervorleuchtet. — 


Auffoderung. 


Diejenigen unterſtützenden und ausübenden Herren Mitglieder des 
galiz. Muſikvereins, welche mit der Einzahlung der monatlichen Vei⸗ 
träge für das Muſtkjahr 1839 d. i. bis letzten Mai 1840 ruckſtändig 
geblieben find, werden hiemit aufgefodert, dieſelben bis Ende Sept. 
1. J. an die Muſtkvereinskaſſa abzuführen, oder die dagegen walten⸗ 
den Hinderniße namhaft zu machen, weil fie ſonſt nach den Beſtim⸗ 
mungen der $$. 8 und 10 der Vereinsſtatuten, aufhören, als Ver⸗ 
einsmitglieder angeſehen zu werden. 

Von der Direction des galiz. Muſikvereins. 

Lemberg den 9. September 1840. 
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